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Dieses Buch widme ich allen, die in jeder schweren Situation immer an meiner Seite stehen und mich nie im Stich lassen würden. Danke, dass es euch gibt.









Prolog


Eingehüllt in die immer schwärzer werdende Nacht standen wir da. Noch immer fassungslos von dem eben Erlebten. Raymond war fort. Unsere Hoffnung war weg. Die einzige Person, die dem Einhalt hätte gebieten können, war nun von uns gegangen. Ich starrte noch immer wie vom Blitz gerührt auf das Amulett in Taylors Händen. Warum blieb es zurück? Warum ging es nicht mit Raymond? Unsicher suchte ich den Himmel ab. Lennox war nirgends zu sehen. Sicher war er fort, was sollte er noch hier, ohne seinen Besitzer? Alex hatte sich auf den Boden gesetzt und seinen Kopf in den Händen vergraben. Ich musterte ihn besorgt, unschlüssig, was ich tun sollte. War ich nun seine Freundin? Wenn ich an die letzten Stunden dachte – an seine Worte, wie er mich küsste – sollte man es annehmen. Mein Herz schlug etwas schneller bei dem Gedanken. Aber wenn ich seine Freundin war, musste ich ihm jetzt beistehen. Wir mussten zusammen halten. Nun noch stärker denn je.


Taylor musterte das Amulett in seinen Händen. Eine tiefe Denkerfalte war auf seiner Stirn zu sehen. Ein leichtes Leuchten ging von dem Amulett aus. Taylor schaute immer wieder zwischen dem Platz an dem Raymond verschwand und dem Amulett hin und her. Auch er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Alex begann leise zu schluchzen: »Das ist alles meine Schuld!« Tröstend legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein, Alex!«, sagte ich bestimmt. »Raymond hat immer zu mir gesagt, dass er für jemand Besonderen gerne sein Leben geben würde. Du warst und bist für ihn immer etwas Besonderes gewesen!« Taylor stimmte mir zu. »Sie hat recht, mein Sohn. Dich trifft keine Schuld.« Alex wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Was machen wir jetzt?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Am besten erst mal hier verschwinden«, sagte Taylor, der sich immer wieder nervös umschaute. Anscheinend hatte er Angst, dass die Dämonen und vor allem Jonathan wieder auftauchen könnten.


Ob Jonathan schon jetzt spürte, dass Raymond nicht mehr lebte? Taylor half Alex behutsam aufzustehen. Skeptisch musterte er ihn. »Sicher, dass es dir gut geht?« Taylor machte sich genauso Gedanken wie ich, seit Raymond sich in Luft aufgelöst und ein helles Licht in Alex` Körper gefahren war. Alex seufzte. »Wie es einem eben gehen kann, wenn ein guter Freund gestorben ist.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich in die andere Richtung und ging langsam zur Schule. Taylor und ich folgten ihm. »Was meinst du?«, raunte Taylor mir zu. »Was hat das zu bedeuten?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Taylor. So etwas habe ich noch nie von Raymond gehört. Er hat mir nie erklärt, dass so etwas passieren kann, wenn ein Wächter stirbt oder dergleichen.« Ich musterte Alex kritisch. »Aber es scheint ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen«, fügte ich beklommen hinzu.


Ich schaute in den Himmel. Schlagartig hatte der Regen aufgehört und alles war in eine sternenklare Nacht gehüllt. Sollte das ein geschmackloses Geschenk von Jonathan sein? Dachte er sich, dass er Alex getötet hatte und, damit wir seinen Leichnam ohne erschwerte Bedingungen wegbringen konnten, würde er uns eine regenfreie Zeit schenken? Der Teufel sollte ihn holen!


Unsere Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt und so war es kein Problem, den Weg zurückzufinden. Hin und wieder schaute ich mir die Sterne an und fragte mich, ob Raymond wohl dort oben war und nun zu uns herab sah. Er würde wollen, dass wir stark sind und zusammen halten. Das mussten wir auch, das waren wir ihm einfach schuldig. Bei dem Gedanken an den schmerzlichen Verlust konnte ich meine Tränen nicht länger aufhalten. Sie kamen wie von selbst. Der Gedanke, Raymond nun nie mehr wiederzusehen, schmerzte sehr in meiner Brust.









Die Welt steht still


Nach einem ruhigen Fußmarsch, denn keiner sprach ein Wort, kamen wir an unserer Schule an. Kurz schaute ich zum Haupteingang. Ein paar Schüler standen davor, unterhielten sich, lachten. Keiner von ihnen musste das durchmachen, was wir eben durchstehen mussten. Alex ging schnurstracks zu Taylors Wagen. Ich konnte ihn verstehen. Mir war nun auch nicht mehr danach, wieder auf den Ball zu gehen. Wozu auch? Und so, wie wir aussahen, hätten wir uns eh nirgends blicken lassen können. Nass bis auf die Knochen, dreckig und das nackte Elend ins Gesicht geschrieben. Kurz überlegte ich, ob ich besser Tina und Mike Bescheid sagen sollte, dass wir gingen. Nachdem ich aber mein Kleid begutachtet hatte, verwarf ich diesen Gedanken. So schmutzig, wie ich war, hätte ich nicht gewusst, wie ich das erklären sollte. Also entschied ich mich, nichts zu sagen. Tina könnte sich denken, dass ich mich mit Alex zurückgezogen hatte. Ihr würde das nicht komisch vorkommen. Hoffte ich zumindest.


Taylor hatte etwas abgelegen geparkt, so dass wir kein unnötiges Aufsehen erregten. Er schloss seinen Wagen auf und Alex setzte sich nach hinten. Wahrscheinlich wollte er seine Ruhe. Er war sehr still, was ich sehr gut verstehen konnte. Als ich mich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte, startete Taylor den Motor. Langsam fuhren wir nach Hause. Noch immer saß der Schreck in unseren Knochen. Dieser tragische Verlust tat so weh, dass es kaum auszuhalten war. Während der Fahrt schaute Taylor immer wieder angespannt in den Rückspiegel. Er machte sich große Sorgen um seinen Sohn, genauso wie ich.


Viel zu schnell kamen wir zu Hause an. Bei dem Gedanken, gleich in die Wohnung gehen zu müssen und bei meinen Eltern einen auf gut Wetter zu machen, zog sich mir der Magen zusammen. Nur mühsam stiegen wir aus. Taylor schloss die Haustür auf und wartete, bis wir ins Haus gegangen waren. Unsicher schaute er noch einmal hinter sich, erst als er sich vergewissert hatte, dass niemand da war, folgte er uns. Verunsichert blieb ich neben Alex’ Wohnungstür stehen. Zum ersten Mal seit gefühlten dreißig Minuten sah er mich an. Er wollte etwas sagen, schaute aber nervös zu seinem Vater. Taylor verstand sofort, räusperte sich, öffnete die Tür und ging schon mal in die Wohnung. Alex blickte wieder zu mir. »Es tut mir leid«, flüsterte er schließlich. »Was tut dir leid?«, fragte ich erstaunt. »Ich wollte, dass der Abend unvergesslich für dich wird. Das wird er auch sein, aber leider auf eine negative Art und Weise.«


Nervös fasste er sich in den Nacken. »Alex«, sagte ich leise. »Der Abend war wunderschön für mich, bis zu dem Zeitpunkt, als …«, ich brach mitten im Satz ab. »Aber dafür kannst du nichts«, erklärte ich schließlich weiter. »Es ist nicht deine Schuld!«, betonte ich noch einmal extra. Alex nickte leicht. Langsam kam er mir näher. Zärtlich strich er mir über die Wange.


Liebevoll gab er mir einen Kuss auf den Mund. Erst vorsichtig, dann leidenschaftlich. Sofort gaben meine Knie nach. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten.


Also war es etwas Festes, es war keine einmalige Sache für ihn. Das machte mich für einen kurzen Augenblick glücklich. Nach dem langen Kuss sah er mich ernst an.


»Du bist alles für mich«, hauchte er. Diese Worte von ihm zu hören, war das Schönste seit Langem. Wie sehr hatte ich mir immer solche Aussagen von ihm gewünscht. »Du für mich auch, Alex«, flüsterte ich mit roten Wangen.


»Ich komme morgen zu dir«, sagte er und versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nur nicht wirklich. Gerne hätte ich ihn diese Nacht bei mir gehabt. Verstand aber, dass er lieber alleine sein wollte. »Okay«, hauchte ich. Er küsste mich erneut, dann drehte er sich um und verschwand ebenfalls in der Wohnung. Nur langsam machte ich mich auf den Weg in den zweiten Stock. Meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Ich hatte keine Lust, mit meinen Eltern zu reden. Wie ich erklären sollte, warum mein Kleid so schmutzig war, wusste ich auch nicht. Seufzend steckte ich den Wohnungsschlüssel ins Schloss und trat ein.


Zu meiner Erleichterung war alles dunkel. Nichts war zu hören. Meine Eltern schienen nicht auf mich gewartet zu haben und schon zu schlafen. Etwas Besseres hätte mir nicht passieren können und das kam mir gerade recht. Auf Zehenspitzen schlich ich in mein Zimmer. Erst nachdem ich die Tür leise geschlossen hatte, atmete ich einmal tief durch. Ich schaltete das Licht ein und sah mich um. Bildete ich mir das nur ein oder roch es in meinem Zimmer nach Raymonds Parfum? Diese Erkenntnis versetzte mir einen Stich mitten ins Herz. Wieder wurde mir der tragische Verlust schmerzlich bewusst. Langsam lief ich zu meinem Fenster. Unsicher schaute ich hinaus. Wie automatisch blickte ich zu dem Baum, in dem Lennox stets gesessen hatte. Ich würde ihn vermissen. Sehr sogar. Ich hatte mich so an seine Anwesenheit gewöhnt. Der Himmel war immer noch sternenklar. Das kam mir wie Hohn vor. Wenn sich das Wetter meiner Stimmung anpassen würde, müsste es jetzt stark regnen. Seit Wochen setzte der Regen nur selten aus, dass es gerade jetzt der Fall war, machte mich wütend.


Sicher dachte Jonathan, dass er uns einen Gefallen damit tat. Das Beste, was er machen könnte, wäre aus unserem Leben zu verschwinden. Aber das würde er nicht machen. Dafür machte es ihm zu viel Spaß uns zu quälen. Warum tötete er uns nicht einfach? Dann hätten wir es endlich hinter uns. Ich schluckte und setzte mich seufzend auf mein Bett. Oft hatte ich hier mit Raymond gesessen. So Vieles erinnerte mich an ihn. Ich konnte einfach nicht aufhören, zu weinen. Immer wieder hörte ich seine Stimme in meinem Geiste und die Worte, die er einst zu mir sagte. Das machte es nicht einfacher. Traurig strich ich über das Armband, das ich von ihm geschenkt bekommen hatte und in das ebenfalls eine kleine Lichtkugel gefahren war, nachdem Raymond von uns ging. Was konnte das nur bedeuten? Oder hatte das gar keinen besonderen Sinn? Gedankenversunken beobachtete ich das Schimmern der Regenbogenfarben auf jeder Perle. Nur die große in der Mitte hatte nun ein tiefes Schwarz angenommen. Was ein Wunder. Mir ging es hundeelend und da passte die Farbe perfekt. Nur mühsam konnte ich mich von dem Anblick der Regenbogenfarben losreißen und zog mich aus.


Betrübt begutachtete ich mein schönes Kleid. Immerhin war es nicht zerrissen. Dennoch musste ich mir überlegen, wie ich meiner Mutter erklären sollte, weshalb es so aussah, als hätte ich damit in einer Jauchegruppe gebadet. Ich legte es zur Seite und öffnete vorsichtig meine Hochsteckfrisur. Beim Blick in den Spiegel sah ich erst, wie furchtbar ich aussah. Mitgenommen, krank und desorientiert. Müde kletterte ich nur in Unterwäsche bekleidet unter meine Bettdecke. Ich hatte einfach nicht die Kraft, noch unter die Dusche zu gehen.


Ich rollte mich auf die Seite und fühlte mich plötzlich furchtbar einsam. Raymond würde nie wieder in meinem Zimmer auftauchen, mich zum Lachen bringen oder bei mir sein, wenn ich schlief. Ein merkwürdiger Gedanke, der mir gleichzeitig auch Angst machte. Er war fort, für immer. Jetzt hatten wir Jonathan nichts mehr entgegenzusetzen. Sobald er bemerken würde, dass Alex noch lebte, käme ihm das sicher komisch vor, er begänne zu recherchieren und dann fände er bestimmt heraus, dass Raymond nicht mehr lebte. Wenn er das nicht schon jetzt wusste. Dies würde den Untergang für uns bedeuten. Bei diesem letzten Gedanken schlief ich schließlich erschöpft ein.


Am nächsten Tag wachte ich gerädert auf. Lautes Lachen aus der Küche hatte mich geweckt. Meine Mutter und mein Vater schienen bester Laune zu sein. Das freute mich ja auch für die beiden, doch zurzeit nervte es mich. Mürrisch schleppte ich mich aus dem Bett. Als mein Blick auf das Schulbuch fiel, dass Raymond einst in der Hand hatte, wurde mir wieder schmerzlich der letzte Abend bewusst. Der Kloß in meinem Hals nahm erneut zu. Ich beschloss meinen Eltern einfach zu erzählen, dass Raymond wieder nach Chicago zurückgegangen sei, falls sie fragen sollten. Leise schlich ich mich ins Bad und nahm eine lange Dusche. Nachdem ich damit fertig war, wappnete ich mich innerlich für das Gespräch mit meinen Eltern. Ich versuchte, ein belangloses Gesicht zu machen, als ich in die Küche ging.


Meine Mutter bekam große Augen, als sie mich sah. Ich sah flüchtig aus dem Küchenfenster und schaute auf einen strahlend blauen Himmel. Ich knirschte mit den Zähnen. Danke für nichts, Jonathan. »Susan«, sagte sie erschrocken. »Du siehst ja furchtbar aus.« »Keinen schönen Abend gehabt?«, fragte mein Vater nicht weniger besorgt. »Doch, ich bin nur müde«, brummte ich. Meine Eltern tauschten einen fragenden Blick aus. »Und durcheinander«, murmelte meine Mutter und beäugte kurz meine Haare, die anscheinend alles andere als in Form aussahen. »Ja, wir kamen in den Regen. Ich hab eben nur kurz geduscht und ich hatte noch keine Lust, mich groß zu stylen«, erklärte ich mürrisch. Meine Mutter stellte mir zwei Pfannkuchen vor die Nase und setzte sich neben mich.


»Erzähl mal, wie war’s denn?« »Ganz gut«, murmelte ich. »Nach ›ganz gut‹ siehst du aber nicht aus«, stellte mein Vater fest. »Ist aber so«, maulte ich. Es klopfte an der Tür. Mein Vater stand auf und öffnete sie. »Guten Morgen, Alex!«, rief er gut gelaunt. Ich verschluckte mich fast an meinem Pfannkuchen und sprang vom Stuhl auf. Meine Mutter schrak zusammen. Alex betrat die Küche und mein Puls beschleunigte sofort, als ich ihn sah. Er trug eine blaue Jeans und ein schwarzes Hemd. Es sah so aus, als hätte er sich genau überlegt, was er heute anziehen wollte. Seine Haare waren perfekt gestylt und sein Parfum erfüllte den Raum. Meine Mutter schaute ebenfalls sprachlos zu ihm herüber. Es war mir furchtbar peinlich, dass er mich jetzt so sehen musste. Ich hätte mich doch zumindest ein bisschen zurechtmachen sollen.


Alex kam auf mich zu und zu meinem Erstaunen zog er mich vor meinen Eltern zu sich heran und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Guten Morgen«, flüsterte er. Er schaute mich an, als wäre ich für ihn die schönste Frau auf diesem Planeten. »Hi«, brachte ich nur knapp hervor. Meinem Vater blieb der Mund offen stehen, meine Mutter begann unkontrolliert zu kichern.


»Störe ich?«, fragte Alex voller Selbstbewusstsein und schaute in die Runde. Ein wenig wunderte es mich schon, wie taff Alex meinen Eltern gegenüber war. Zwar war er schon immer sehr selbstbewusst, aber in Liebesdingen hielt er sich eigentlich eher zurück. »Aber nein, setz dich doch«, sagte meine Mutter lächelnd und zeigte auf den leeren Stuhl neben mir. Schnell holte sie noch einen Teller und Besteck für ihn.


Mein Vater setzte sich wie vom Donner gerührt auf seinen Platz. Erstaunt schaute er zwischen Alex und mir hin und her. »Also, Alex, wie war denn dein Abschlussball?«, fragte meine Mutter ganz aufgeregt. »Aus Susan bekommen wir nämlich nicht allzu viel raus, sie scheint noch müde zu sein.« »Fragt sich nur, von was«, sagte mein Vater und es klang fast wie ein Knurren. Alex lächelte freundlich zu meiner Mutter herüber. »Danke, Misses Smith, es war ein sehr schöner Abend.« »Ach, nenn mich doch Maria«, sagte sie kichernd und rückte nervös ihr Oberteil zurecht. Mein Vater schaute in die Runde, als wäre er im falschen Film. »Na gut«, sagte Alex mit seinem ganzen Charme. »Maria.« Meine Mutter begann wieder zu kichern. Anscheinend versetzte sie der Gedanke, dass ich nun mit Alex zusammen war, in Verzückung.


Meine Mutter legte Alex ein paar Pfannkuchen auf den Teller, er begann sofort zu essen. Lustlos stocherte ich auf meinem Teller herum, Alex bemerkte dies. »Du solltest essen, Susan«, sagte er leise zu mir. »Nicht dass du mir noch vom Fleisch fällst.« Er schenkte mir sein schönstes Lächeln. Wie konnte man dem etwas entgegensetzen? Das war nicht machbar. Ich schob mir meine Gabel in den Mund und versuchte, mit etwas mehr Begeisterung zu kauen. Alex lächelte zufrieden und machte sich wieder über seine Pfannkuchen her. Das schien meinem Vater wiederum zu gefallen, dass Alex es schaffte, mich zum Essen zu bewegen. Sein Blick sah nun nicht mehr ganz so gequält aus. Wobei ich ja wusste, dass er ihn sehr mochte. Jedoch schien ihn die Tatsache, dass wir von nun an eindeutig ein Paar waren, wie man unschwer am Kuss erkennen konnte, ein wenig aus der Fassung zu bringen. Kurz kam mir allerdings der Gedanke, dass es mit Alex bestimmt nicht immer einfach werden würde. Er fühlte sich für mich verantwortlich, nun wahrscheinlich noch stärker denn je. Jedoch hatte er recht, was das Essen betraf.


Nach dem Frühstück gingen wir in mein Zimmer. Meine Eltern hatten uns Gott sei Dank nicht weiter mit Fragen bombardiert. Ich war mir aber sicher, dass meine Mutter die nächste Gelegenheit nutzen würde, um mich auszufragen.


»Du traust dich ja was«, sagte ich grinsend zu Alex. Der wusste sofort, was ich meinte. »Ich dachte mir, wenn ich dich küsse, erklärt das alles«, bemerkte er wie nebenbei.


Wieder kam er näher und küsste mich auf den Mund, mit weichen Beinen erwiderte ich seinen Kuss. Mich wunderte seine Leidenschaft und dieses Verlangen nach mir. Ob er immer so mit seinen Freundinnen umgegangen war? »Du schmeckst gut«, flüsterte er, nachdem er sich von mir gelöst hatte. Ich konnte dazu nichts sagen, spürte aber, dass mein Gesicht förmlich glühte. »Süß«, kommentierte Alex meine Verlegenheit. »Wie hast du geschlafen?«, fragte er mich. »Hm, nicht so toll und du?« Alex setzte sich auf mein Bett und fasste sich in den Nacken. »Ich auch nicht. Das alles kommt mir wie ›Tod auf Raten‹ vor, seit Raymond nicht mehr da ist.« »Ja, mir auch.«


»Was magst du heute machen?«, fragte Alex. »Keine Ahnung.« Es kam mir alles so unwirklich vor und ich war mit der Tatsache, dass Raymond nun nicht mehr da war, total überfordert. Immerhin hatten wir jetzt Sommerferien und somit keine Schule. Wobei Alex ja sowieso seinen Abschluss in der Tasche und demzufolge Glück hatte. »Wollen wir spazieren gehen? Das Wetter ist gut.« »Ja, am besten in den Wald, Jonathan freut sich bestimmt«, antwortete ich schnippisch.


Alex sprang vom Bett auf und kam zu mir. Ich erschrak mich etwas, es geschah so plötzlich. Sanft nahm er meine Hände in seine. »Weißt du, ich denke, Raymond hätte nicht gewollt, dass wir uns so runterziehen lassen«, erklärte er. »Nichts passiert ohne Grund. Vielleicht sollte es so sein. Warum auch immer.« Erwartungsvoll sah er mich an. »Ja, vielleicht«, murmelte ich. »Wir haben uns, das ist das, was Raymond immer wollte«, flüsterte Alex. Bevor ich antworten konnte, küsste er mich noch einmal. So viel Leidenschaft steckte in diesem Kuss. Ich war ernsthaft erstaunt, dass Alex so fantastisch küssen konnte. Nicht dass ich nicht erwartet hätte, dass er gut küssen könnte, aber so gut, das hätte ich nicht gedacht. Bei wem er das alles geübt hatte, wollte ich lieber gar nicht wissen.


Komisch wie sich alles veränderte. Es kam mir nicht ungewohnt oder merkwürdig vor, ihn zu küssen. Es fühlte sich richtig an. Dadurch, dass ich ihn schon so lange kannte und bedingungslos vertraute, verstärkte sich das Gefühl noch. »Ich bin so glücklich, dich jetzt an meiner Seite zu haben«, sagte er während einer Kusspause zu mir. Es war seltsam, nun seine romantische Seite kennenzulernen. Ich hatte Alex nie verliebt erlebt. Nun wusste ich, wie er sich dann verhielt. Seine Blicke sprachen Bände und er konnte seine Hände nicht von mir lassen. Ich hatte nichts dagegen, denn es fühlte sich mehr als gut an. »Ich bin auch froh, dass wir jetzt zusammen sind«, erwiderte ich. Alex zog mich wieder an sich und legte seine Lippen sanft auf meinen Hals. Dies löste Gefühle in mir aus, die ich bisher nicht kannte. Plötzlich hielt er inne. »Lass uns raus gehen, bevor ich noch über dich herfalle«, sagte er lachend.


Etwas erstaunt war ich schon darüber, dass er sich ohne eine gewisse Hemmschwelle mir so näherte. Nun ja, Alex war im Gegensatz zu mir nicht schüchtern, er hatte Erfahrung. Vielleicht hatte er sich die letzte Zeit immer ausgemalt, wie es wohl wäre, das mit mir zu machen und nun wollte er wissen, was für ein Gefühl das war. Mir ging es ja nicht anders.


Nachdem ich meine Haare versucht hatte zu bändigen, zog ich mir Schuhe und Jacke an, dann gingen wir hinaus. Irgendwie hatte Alex recht, ob Jonathan und die anderen Dämonen uns nun hier sahen oder uns woanders auflauerten. Verhindern könnten wir es sowieso nicht. Ob jetzt oder später, was war daran der Unterschied? Außer dass man dem Unausweichlichen versuchte zu entkommen.


Es war komisch, mit Alex durch die Straßen zu gehen, Händchen haltend. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nicht nur, weil ich verliebt war, sondern auch, weil ich Angst hatte, dass Jonathan uns so sah. Ich wusste ja, wie er auf so etwas reagierte. Aber Alex bestand darauf. Er machte keine halben Sachen, wie er es mir erklärte. Ich bewunderte sein Temperament und sein Selbstbewusstsein. Davon war ich weit weg. Aber wie hieß es doch so schön, Gegensätze ziehen sich an. Ich hoffte, dass die ein oder andere Eigenschaft von Alex auf mich abfärben würde. Schaden könnte es nicht.


Noch immer schien die Sonne kraftvoll vom Himmel. Ich zwang mich, mal an nichts zu denken und einfach die warme Luft zu genießen. Es roch nach Frühling. Die Stadt war schon etwas voller als in letzter Zeit, jedoch noch nicht so wie früher. Die Menschen trauten sich wohl noch immer nicht auf die Straße. Was nach den ganzen Vorkommnissen in Devils Lake ja kein Wunder war.


Ich schaute mir die Menschen in meiner Umgebung an, die heute nicht ganz so gestresst wirkten. Auch sie schienen mal für einen Moment durchzuatmen. Ab und an erkannte man zwar ganz deutlich, dass sie diesem Frieden wie ich nicht wirklich trauten, aber sie versuchten sich nichts anmerken zu lassen. Die Ereignisse, die unsere schöne Stadt in den letzten Wochen in Atem gehalten hatten, ließen alle wachsam bleiben. Warum sollte von jetzt auf gleich wieder alles in Ordnung sein?


»Schön, oder?«, fragte Alex leise. Ich schaute zu ihm auf und er lächelte mich verliebt an. »Die Sonne, die Wärme, du, ich«, erklärte er, als er meinen fragenden Blick sah. Ich seufzte. »Ja, ich habe schon fast vergessen, wie die Sonne aussieht.« Alex lachte leise.


So schön die Wetterlage auch war, so änderte es jedoch nichts daran, dass ich das alles mehr als merkwürdig fand. Warum beeinflusste Jonathan nicht mehr das Wetter? Alex bemerkte mein Unbehagen. Er blieb stehen und sagte erst etwas, als ich ihn ansah. »Ich weiß, dass du leidest. So wie ich …« Er atmete tief durch. »Glaub bitte nicht, dass es für mich leichter ist, nur weil ich einfach so weitermache, als ob nichts wäre.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Jeder geht anders damit um.« »Wohl wahr. Mein Vater ist heute nicht besonders gesprächig. Er sitzt in seinem Büro und grübelt über das Amulett nach.« Alex verzog das Gesicht nach dem Satz. »Zu Recht, würde ich sagen«, bemerkte ich wie nebenbei. Alex wartete, dass ich weiter sprach. Ich räusperte mich kurz. »Na ja, du musst zugeben, dass es etwas ungewöhnlich ist. Auch diese Lichtkugeln, die in mein Armband und in deinen Körper gefahren sind. Ganz zielstrebig.« Alex schaute mich noch immer an, ich wurde zunehmend nervöser. »Nun ja, das ist doch … merkwürdig«, sagte ich noch einmal.


Ich drehte mich zu ihm und legte meine Hand auf die Stelle auf seiner Brust, an der das Licht verschwunden war. Alex schaute auf meine Hand, dann sah er mir ins Gesicht. »Ich fühle mich wie immer«, versicherte er mir noch einmal. »Aber macht dir das keine … Angst?«, fragte ich vorsichtig. Alex nahm meine Hand und zog mich zum Weitergehen. »Nein, sollte es das?«, fragte er gelassen. »Na ja, so etwas passiert ja nicht alle Tage.« Alex schaute mich mit einem wachsamen Blick an. »Was ist heutzutage noch normal?« Das stimmte wohl, trotzdem stand ich der Sache skeptisch gegenüber. Alex blickte wieder starr geradeaus. Zwar tat er vor mir so, als würde ihm das Ganze nichts anhaben können, aber in seinen Augen sah ich doch eine gewisse Unruhe. Wahrscheinlich wollte er mich nur nicht beunruhigen.


Zielstrebig lief Alex in die Stadt und ich ließ mich einfach führen. Ich hoffte einfach, dass keine weitere Katastrophe passieren würde und genoss seine Nähe. Von Weitem konnte ich Peter und Lisa erkennen. Grinsend kamen sie auf uns zu. Peter schaute auf unsere ineinander verschlungenen Hände. »Ist es das, was ich denke?«, fragte er lächelnd Alex. »Anscheinend«, grinste Alex zurück. »Cool, freut mich, wurde auch mal Zeit.« »Freut mich auch für euch«, sagte Lisa. »Danke«, gab ich etwas verlegen zurück.


»Und Alex? Was machst du jetzt mit deiner neu gewonnenen Freiheit?«, erkundigte sich Peter. »Hm, mal sehen. In Zukunft sicher aufs College gehen, aber das hat noch etwas Zeit. Wie ist das bei dir?« »Ähnlich. Hab zwei bis drei Colleges zur Auswahl, kann mich aber nicht entscheiden.« »Das sollte gut überlegt sein. Deine Noten sind ja auch echt klasse, da kannst du richtig was draus machen.« »Ja, so wie bei dir.« Er grinste ihn an. »Von nichts kommt nichts«, lachte Alex. »Damit könntest du recht haben. Gut, wir wollen euch nicht länger aufhalten. Wir sind noch verabredet. Wir hören voneinander, oder?« »Klar!« Alex reichte ihm die Hand, Lisa lächelte er nur an. Wir verabschiedeten uns und liefen weiter.


Alex war so merkwürdig still, anscheinend brachte ihn die Sache mit dem Licht und dem Amulett doch mehr ins Grübeln, als er zugab. Das Piepen meines Handys riss mich aus meinen Überlegungen. Ich holte das Handy aus der Jackentasche und schaute nach. Miranda schrieb mir eine SMS. Sie hatte ich nach der Aufregung von gestern völlig vergessen.


Ihre Mitteilung war kurz und knapp: Wir müssen reden! Jetzt! Kommt so schnell wie möglich zu mir und bringt Taylor mit. Ich schluckte und zeigte Alex die SMS.


»Miranda, … richtig. An sie habe ich gar nicht mehr gedacht«, murmelte er. »Ja, ich auch nicht.« »Sicher ist es ihr nicht entgangen, dass Raymond nicht mehr unter uns weilt«, sagte er betreten. Schnell räusperte er sich. »Gut, dann lass uns umdrehen und zu meinem Vater gehen. Mal sehen, was sie uns zu sagen hat.«


Wir beeilten uns nach Hause zu kommen. Dort gingen wir gleich in Alex’ Wohnung. »Bin wieder da!«, rief er, nachdem wir den Flur betreten hatten. Cathrine kam aus der Küche. »Das sehe ich.« Sie lächelte ihn an. »Wie ich sehe, hast du dein Herzblatt dabei.« Prompt lief ich rot an, sie wusste also schon Bescheid, sicher hatte Taylor es ihr erzählt. »Mensch, Mum«, protestierte Alex. »Hör auf damit. Das ist peinlich.« Sie ging auf ihn zu und verwuschelte seine Haare. »Stimmt ja, mein Junge wird langsam erwachsen.« Alex schnaubte geräuschvoll und versuchte, seine Haare wieder richtig in Szene zu setzen. Cathrine schenkte mir ein liebevolles Lächeln und verschwand wieder in der Küche. Anscheinend hatte sie gegen die Beziehung nichts einzuwenden. Wenigstens etwas.


Alex klopfte an Taylors Büro. »Ist offen«, vernahmen wir dumpf seine Stimme.


Alex öffnete die Tür und trat ein, ich folgte ihm. Taylor saß an seinem Schreibtisch. Als er erkannte, dass wir es waren, holte er wieder seine Bücher und das Amulett aus der Schreibtischschublade hervor. Ich schloss die Zimmertür. »Schaust du immer noch, warum das Amulett da geblieben ist?«, fragte ihn Alex. Sein Vater nickte. »Richtig, aber ich kann einfach nichts Brauchbares finden. In meinen Büchern und den Aufzeichnungen meines Vaters, steht nichts von alledem.« Taylor lehnte sich in seinen Stuhl zurück, fasste sich mit beiden Händen in den Nacken und atmete lautstark aus. Alex zog einen Stuhl zu sich heran und deutete mir an, Platz zu nehmen. Das fand ich süß von ihm, so etwas hatte er, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie für mich gemacht.


Ich entdeckte immer mehr Eigenschaften an ihm, die mir bisher verborgen blieben. Es war so, als lernte ich Alex neu kennen, das war sehr aufregend. Ich bedankte mich bei ihm und setzte mich. Er holte sich ebenfalls einen Stuhl und nahm neben mir Platz. »Miranda hat uns eine SMS geschickt, sie will uns nach Möglichkeit sofort sehen. Uns alle«, erklärte Alex seinem Vater. Dieser nickte wohl wissend. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie sich wohl melden wird. Sicher hat sie bemerkt, dass … etwas nicht stimmt.« Taylor sah mich direkt an, als er dies sagte. »Wie geht’s dir?«, fragte er plötzlich. Ich fühlte mich wie ertappt, da die Frage so schnell aus seinem Mund kam. Ohne es zu wollen, errötete ich etwas und schaute verschämt zu Alex. Das klang so, als fragte er mich, wie es so ist, mit seinem Sohn zusammen zu sein. Schnell versuchte ich, mich wieder zu sammeln.


»Es geht«, antwortete ich wahrheitsgetreu. Taylor schaute mich weiterhin an. »Raymond fehlt mir«, flüsterte ich leise. Alex, der bemerkte, dass ich gleich die Fassung verlieren könnte, nahm sanft meine Hand in seine und strich mir mit seinem Daumen über den Handrücken. Das half mir dabei, tief durchzuatmen und die Tränen zurückzuhalten. »Das glaube ich dir, er fehlt uns auch.« Taylor schaute kurz zu seinem Sohn herüber. »Uns allen.« Alex nickte zustimmend. »Gut, dann lasst uns keine Zeit verlieren«, rief Taylor, stand von seinem Stuhl auf, zog sich die darüber hängende Jacke an und packte Raymonds Amulett in seine Jackentasche. »Kennst du den Weg zu deiner Tante, Susan?« Ich nickte. »Ja, sicher.« »Gut, dann darfst du fahren.« Mir stockte der Atem. »Sicher, Taylor? Nicht dass ich euer Auto auch noch zu Schrott fahre.« Ich lächelte gequält. Taylor zwinkerte. »Ich vertraue dir vollkommen.« Lässig warf er mir den Autoschlüssel zu. »Dann los!«









Aufgeben ist keine Option


Wenige Minuten später saßen wir alle in Taylors Wagen. Mein Auto hatte Mike ja leider noch nicht wieder in seinen alten Zustand zurückversetzt. Ich vermisste mein geliebtes Fahrzeug. Ich versuchte, mich hinterm Steuer etwas zu orientieren. Taylor fuhr einen Nissan Patrol GR XE Plus und ich musste mich erst einmal mit den ganzen Knöpfen und Schaltern anfreunden. Er war komplett schwarz und ich musste immer grinsen, wenn ich ihn betrachtete, weil er einfach super zu Alex’ Vater passte. Er wirkte cool und lässig. So wie Taylor eben auch war. Trotzdem war es die perfekte Familienkutsche und ich konnte mir denken, dass auch Cathrine mit dem Wagen voll zufrieden war. Nachdem ich mir den Sitz richtig eingestellt und das Gefühl hatte, den Überblick zu haben, schnallte ich mich schließlich an. Es war etwas ungewohnt, weil diesmal ich fuhr und Taylor hinten saß. Alex hatte neben mir auf dem Beifahrersitz Platz genommen und war völlig in seinen Gedanken vertieft. Wie gerne hätte ich jetzt Jonathans Gabe Gedanken zu lesen. Was ging wohl in ihm vor? Schade, dass er es mir nicht verriet. Fragen wollte ich aber auch nicht. Sollte er es mir sagen wollen, würde er es von sich aus machen. Soweit kannte ich ihn schon.


Als wir losfuhren, kam es mir noch immer wie Hohn vor, dass die Sonne kraftvoll vom Himmel schien. Die Stadt füllte sich mit Menschen und wenn ich mich nicht täuschte, begegneten wir nicht einem Dämon. Ich konnte im Rückspiegel sehen, dass Taylor ebenfalls die Stirn runzelte, er dachte wohl ähnlich wie ich. Kurze Zeit später hatten wir Devils Lake verlassen und eine schöne Landschaft zog am Fenster vorbei. Etwas komisch war es schon. Je weiter wir uns von Devils Lake entfernten, desto satter und grüner wurde die Umgebung. Anscheinend hatte Jonathan schon mehr Schaden bei uns angerichtet, als es mir aufgefallen war.


Ich seufzte. Dies blieb nicht unbemerkt. »Was ist?«, flüsterte Alex mir zu. Ich räusperte mich, bevor ich antwortete. Ohne dass ich es wollte, hatte sich der verräterische Kloß in meinem Hals erneut bemerkbar gemacht. Ich konnte es einfach nicht steuern, der Verlust Raymonds saß mir noch zu tief in den Knochen. »Nichts«, murmelte ich verhalten. Ich wollte jetzt nicht weinen und hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten und meine Stimme zu kontrollieren. Ich konnte im Rückspiegel erkennen, dass Taylor mir einen mitfühlenden Blick schenkte. Alex sagte nichts mehr, strich mir aber kurz übers Haar und musterte mich besorgt. Keiner sprach etwas. Ich fuhr sehr langsam. Keine Ahnung warum. Wahrscheinlich wollte ich es genießen, mal aus Devils Lake rauszukommen. Oder einfach dem Gespräch mit Miranda entgehen, das sicher nicht einfach werden würde. Wie geht sie wohl mit dem Tod von Raymond um?


Ein Schwarm Vögel flog an uns vorbei. Bei uns sah ich kaum noch Tiere, wenn ich es mir recht überlegte. Es ist wohl so, wie Raymond einst sagte und wie wir es auch in dem Buch mit Jonathans Geschichte lesen konnten, Tiere mieden Jonathan.


Vögel … Prompt musste ich an Lennox denken. Wo war er? War er nun auch fort? Wie Raymond? Ich verkrampfte mich am Lenkrad, als sein Name durch meinen Kopf schoss. Alex legte liebevoll seine Hand auf meine. »Soll ich fahren?« So vieles schwang in diesem Satz mit. Liebe, Besorgnis, aber vor allem Angst. Zumal ich echt total vergessen hatte, dass Alex auch einen Führerschein hat. So viel dazu, dass wir uns kaum noch über normale, alltägliche Dinge unterhielten. Zwar hatte er einen Führerschein, dennoch sah ich ihn nie fahren und in den zahlreichen Gesprächen fiel auch nie ein Wort, dass er sich demnächst ein Auto besorgen wollte oder so. Alex war sehr pragmatisch. Er kam zu Fuß, mit dem Fahrrad oder mit seinem Vater von A nach B. Das genügte ihm völlig.


Ich biss mir auf die Unterlippe. Die momentane Situation belastete mich sehr. Alles drehte sich nur noch um Dämonen, Höllenhunde … und Jonathan. Mühsam versuchte ich mich zusammenzureißen. Kurz schüttelte ich den Kopf und gab alles, um mich richtig auf die Straße zu konzentrieren. Das Brennen im Hals und in meinen Augen war kaum noch zu ertragen. Alex seufzte verhalten, sein Vater schien das alles kaum mitzubekommen. Gedankenversunken schaute er aus dem Fenster und hing seinen Gedanken nach. Langsam aber sicher näherten wir uns Spiritwood. Die Wälder wurden dichter und die Straßen enger. Achtsam bahnte ich mir den Weg durch den Wald. Schließlich kam Mirandas Hütte in Sichtweite. Ich blieb wenige Meter vor ihrem Haus stehen, schnallte mich ab und stieg mit Beinen schwer wie Blei aus dem Wagen. Alex und Taylor taten es mir nach, nur weniger schwerfällig wie ich. Prompt schoss mir der Brief von Miranda in den Kopf, den Raxs mir brachte. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Verschiedene Kräfte treiben sich um mein Haus herum. Komm mich nicht besuchen.


Mit einem mulmigen Gefühl schaute ich mich um. Sofort fühlte ich mich unbehaglich. Ich fand es sehr kühl, obwohl die Sonne kraftvoll vom Himmel schien und die Bäume nicht dem ganzen Platz Schatten spendeten. Das konnte ich mir allerdings auch einbilden. Taylor sah sich interessiert um. Bisher war er noch nie bei Miranda zu Hause gewesen. Er wirkte etwas angespannt und fasste sich des Öfteren in den Nacken. Alex ging es ähnlich. Da war es wieder, das bekannte ›Wir-haben-Angst-vor-Hexen-Fuller-Gen.‹ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Vater und Sohn waren sich in vielen Punkten sehr ähnlich. Warum sie sich so sehr vor Hexen fürchteten, wusste ich zwar nicht, aber das würde ich bestimmt noch herausfinden.


Rabe Raxs saß am Rande des Daches und blickte wachsam zu uns herunter. Als er Alex erkannte, spreizte er seine Flügel und flog zu ihm. Zielsicher landete er auf seiner Schulter und krächzte zufrieden. Alex zuckte erschrocken zusammen. »Raxs, erschreck mich doch nicht so«, nuschelte er leise. Taylor sah überrascht zu dem Vogel herüber. »Du findest aber schnell Freunde, Alex«, neckte er ihn. »Ha, ha, der gehört Miranda. Ich kenne ihn schon länger.« Taylor grinste noch immer und hob eine Augenbraue. Alex rollte genervt mit den Augen und betrat zielstrebig die Veranda meiner Tante. Wir folgten ihm. Noch ehe Alex an der alten Holztür anklopfen konnte, hatte Miranda sie schon geöffnet.


Ich erschrak mich etwas, als ich sie sah. Sie wirkte verschnupft und krank. Ich war mir sicher, dass ihr Aussehen daher kam, weil sie die ganze Nacht geheult hatte. Zumindest sah sie so aus. »Kommt rein«, krächzte sie und schnäuzte bitterlich in ein Taschentuch. Raxs beäugte sie besorgt. Alex lenkte seine Schritte zur großen Couch. Taylor folgte ihm. Beide setzten sich. Ich lief zu Miranda und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geht’s?«, fragte ich beklommen. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so furchtbar«, schluchzte sie. Mit zitternden Beinen setzte sie sich in ihren Sessel. Dermaßen aufgelöst hatte ich sie noch nie gesehen. Der Tod von Raymond ging ihr wirklich sehr nah. Oder gab es noch einen anderen Grund, der sie so traurig machte?


Nachdem ich sicher war, dass Miranda nicht umkippen würde, setzte ich mich neben Alex.


Raxs musterte mich kritisch. Anscheinend sah er es nicht ein, Alex mit mir zu teilen. Als er schließlich feststellte, dass ich ihm Alex gar nicht wegnehmen wollte, entspannte er sich wieder etwas und döste ein. Alex schien das völlig normal zu finden. Seine Angst, die er einst vor Raxs hatte, schien verflogen zu sein. Taylor sah sich interessiert im Raum um. Er schürzte ein wenig die Lippen, als er ein paar Gläser mit undefinierbarem Inhalt erblickte.


Wir warteten einen Moment, bis Miranda sich etwas gefasst hatte. Ein angenehmer Geruch erfüllte den Raum und in der Küche kochte etwas. Wahrscheinlich ein paar Kräuter, ihrer berühmten Tees. Sie holte tief Luft und schloss beim Ausatmen die Augen. Kurz darauf öffnete sie sie wieder und setzte sich gerade hin. »Jetzt geht es wieder«, stellte sie fest. Taylor räusperte sich als Erstes. »Es tut mir wirklich sehr leid. Der Verlust Raymonds ist nur schwer zu verkraften.« Sie nickte traurig. »Er war ein besonderes Geschöpf und wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, wie wir Jonathan ohne ihn die Stirn bieten sollen. Er war unsere einzige Hoffnung.« Dass sie in der Vergangenheitsform über Raymond sprach, machte es nur noch präsenter und schlimmer für mich. Dies war kein Albtraum, Raymond weilte wirklich und wahrhaftig nicht mehr unter uns.


»Lennox berichtete mir davon, was am gestrigen Abend geschah und dass ihr währenddessen anwesend wart. War es sehr schlimm?«, fragte sie leise. Ich nickte leicht. Taylor räusperte sich, anscheinend fehlten ihm die Worte. Nur Alex schaute auf seine Hände und begann mit monotoner Stimme zu reden. »Er hat mich gerettet. Er hat sein Leben für meines gegeben. Ich fühle mich furchtbar.« Er schluckte. Miranda sah ihn lange an, bevor sie sprach. »Alex, ich denke nicht, dass Raymond es bereut, dass er für dich sein Leben geopfert hat. Er hielt große Stücke auf dich. Du hast ihm sehr viel bedeutet.«


Ich nickte zustimmend. »Das ändert nichts daran, dass er nicht mehr da ist und das Jonathan jetzt leichtes Spiel hat, uns zu vernichten«, antwortete er mit brüchiger Stimme. Mit Tränen in den Augen sah er zu ihr auf. »Wir sind verloren.« Miranda lauschte seinen Worten und suchte in ihrem Kopf nach Antworten. »Normalerweise bin ich ein sehr positiv denkender Mensch«, erklärte sie. »Aber auch ich muss mir eingestehen, dass es sehr schwer, bis unmöglich ist, Jonathan jetzt noch aufzuhalten.« Ich hörte Taylor laut ausatmen, diese Information schien ihm gar nicht zu gefallen. »Dennoch werde ich nicht einfach so aufgeben und ihm das Feld überlassen.« In ihrer Stimme konnte man die Wut heraus hören. »Ich auch nicht«, pflichtete Taylor ihr bei. Alex schaute zu mir, seine Augen sahen mich fragend an. Es war so, als wollte er meine Meinung zu dem Ganzen hören. Ich seufzte verhalten.


»Natürlich möchte ich auch, dass es endet, nur frage ich mich, wie wir das anstellen sollen. Raymond ist weg. Und Taylor und du, ihr seid nicht stark genug. Alex und ich haben keine Fähigkeiten.« Ich deutete auf ihn und mich. »Wie also sollten wir es schaffen, ihm auch nur annähernd schaden zu können?« Alex nickte zustimmend. »Hinzu kommt noch, dass er Hilfe hat«, fügte er wahrheitsgetreu hinzu. »Randall, die Höllenhunde, Dämonen, Manipulierte und nicht zu vergessen, diese Cassandra, von der wir noch nicht allzu viel wissen.«


»Cassandra, … richtig«, murmelte Miranda. »Ich habe eine Vermutung, was sie betrifft. Möchte das aber erst noch vollständig prüfen, bevor ich euch etwas dazu sagen kann und will.« Der letzte Satz klang so, als wollte sie nicht näher auf diese Person eingehen. Ihre Lippen waren nur noch ein dünner Strich und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Egal, welche Vermutung meine Tante auch hatte, es schien nichts Positives zu sein.


»Lennox war also hier?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Miranda stand auf und lief zu ihrem Herd, wo sie den Topf mit dem Sud, oder was auch immer es war, von der Kochstelle nahm. Ein alter Krug stand schon bereit auf dem ein kleines Sieb lag. Vorsichtig kippte sie den kochenden Inhalt in das Sieb. Anschließend nickte sie zufrieden und machte sich daran, vier Tassen aus dem Schrank zu holen.


Ich drängte sie zu keiner Antwort, sondern beobachtete sie nur dabei. Ihre Handlung hatte etwas Meditatives und es wirkte so, als ließ sie diese Aufgabe entspannen. Entspannung und Ruhe konnten wir jetzt alle gebrauchen. Alex und Taylor folgten ihr ebenfalls mit ihren Blicken. Nachdem sie mit der Zubereitung des Tees fertig war, blickte sie zu uns herüber. »Ja«, antwortete sie leise. »Er war gestern kurz bei mir, nachdem es … geschah.« Sie schluckte und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Wie konntest du ihn verstehen?«, fragte Alex überrascht. Miranda sah kurz zu ihm herüber, bevor sie sich daran machte, den frischen Brennnesseltee, zumindest ging ich davon aus, dass es Brennnesseltee war, in die vier Tassen zu gießen. Heißer Dampf stieg aus den Tassen und je länger ich sie dabei beobachtete, desto entspannter wurde ich. Es hatte etwas Beruhigendes.


»Alex, ich bin eine Hexe, falls dir das entgangen ist. Ich kann Dinge sehr gut deuten und die Art wie Lennox und ich kommunizieren, ist immer gleich. Meist sehe ich schon an seinem Blick, was los ist und durch die richtigen Fragen bekomme ich dann durch seine Blicke und Gesten auch meine Antworten.« Sie stellte nach getaner Arbeit die Tassen auf ein Tablett und kam langsam zu uns herüber. Vorsichtig stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab und schaute ihm ins Gesicht. »Man sieht und versteht mit dem Herzen. Wenn man sich mit dem Gegenüber intensiv und offen beschäftigt, versteht man alles.« Ich schluckte, diese Sätze hätten auch von Raymond kommen können. Alex sah betreten zu Boden. »Sorry«, flüsterte er bloß. Taylor schaute Miranda an und man konnte deutlich die Schwermut und das Nachdenkliche in seinen Augen erkennen. Der Respekt für Miranda wuchs stetig an.


Sie verteilte die Tassen und nahm eine in ihre Hände. Dann ließ sie sich wieder in ihren Sessel sinken und lehnte sich entspannt zurück. Der Tee schien ihr die nötige Ruhe und Kraft zu geben, die sie jetzt brauchte. Wir griffen ebenfalls zu den Tassen und ich war mir sicher, dass Alex das nur aus Anstand tat. Er hasste dieses Gebräu, wie er mir mal sagte. Aber er wollte es sich wohl nicht weiter mit Miranda verscherzen und so nahm er nach mehrmaligem Pusten einen großen Schluck. Miranda beobachtete ihn dabei und als sie deutlich den Ekel in seinem Gesicht erkennen konnte, nachdem er den Tee hinunter geschluckt hatte, umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen.


Taylor war da sehr viel aufgeschlossener. Zwar sah man seinem Blick deutlich an, dass er keine Ahnung hatte, was er da trank, aber nachdem auch er gekostet hatte, sah er eher positiv überrascht als angeekelt aus. Ich hatte mich ja schon lange an den Geschmack des Tees gewöhnt und mittlerweile gehörte er einfach zu Miranda dazu. Nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte, bestätigte sich meine Vermutung. Es war Mirandas berühmter Brennnesseltee.


Nachdem wir alle eine Zeit lang unseren Gedanken nachgehangen hatten, unterbrach ich die Stille. »Weißt du, wo Lennox jetzt ist?«, ich schaute offen zu Miranda herüber, die anderen ebenfalls. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Als ich von Raymonds tragischem Verlust erfuhr und Lennox mir alles berichtet hatte, was wichtig war, flog er davon. Wohin weiß ich nicht. Keine Ahnung, wie es für ihn jetzt weiter geht.« Sie wirkte traurig, als sie das sagte. »Ich meine, Lennox ist ein magisches Tier. Er gehört fest zu Raymond. Was jetzt allerdings passiert, weil Raymond starb und er nicht, kann ich euch nicht sagen. Wanda erschuf ihn damals extra für Raymond. Als Begleiter, Freund und Späher. Er sollte ihm Sicherheit und Rückendeckung geben, damit sich Raymond Jonathan gegenüber noch stärker fühlen konnte, weil er einen treuen Freund an seiner Seite hatte …« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Eigentlich gehört er einfach zu Raymond.« Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse und stellte sie dann vorsichtig auf dem Tisch ab. Taylor nickte traurig.


Alex schaute zu einem Bild, das auf einem Regal gegenüber unserer Couch stand. Ich folgte seinem Blick und der Mund blieb mir offen stehen. Auf dem Bild war Raymond abgebildet mit seinem schönsten Lächeln, auf seiner Schulter saß Lennox und man konnte deutlich erkennen, dass sie eine Einheit waren. Nichts und niemand konnte sie trennen. Sie gehörten einfach zusammen. Mein Herz wurde schwer und mich durchfuhr ein kleiner Stich. Alex bemerkte das und strich mir kurz tröstend über den Arm.


Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, dann wandte ich mich wieder meiner Tante zu. »Du hast ja ein schönes Bild von den beiden«, sagte ich leise zu ihr. Sie sah auf und schließlich traurig zu dem Foto herüber. »Ja, das habe ich vor wenigen Wochen gemacht. Ich wollte etwas von den beiden haben. Sozusagen als Erinnerung, wenn alles überstanden ist und sie wieder gehen müssen. Dass dieser Fall allerdings so schnell und so tragisch eintritt, das war nicht geplant gewesen.« Sie zog ein altes Taschentuch aus ihrer schwarzen Strickjacke und schnäuzte beherzt hinein. Nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte, berichtete sie weiter: »Ich spürte sofort, als Raymond starb. Ich habe ihn gerufen. Wir hatten eine ganz besondere Verbindung zueinander. Wir spürten, wenn es dem anderen schlecht ging, einer von uns Kontakt aufnehmen wollte oder eben … der Tod eintritt.« Sie schnäuzte noch einmal in ihr Taschentuch, sammelte sich einen Moment und sprach dann weiter. »Es war wie ein Stich mitten ins Herz. Ich musste mich setzen und erst einmal sammeln, um zu begreifen, was geschehen war. Als ich es dann nach wenigen Minuten realisierte, brach eine Welt für mich zusammen.«


Ich schenkte ihr einen traurigen und verständnisvollen Blick. Dann stand ich auf und lief zu dem Bild. Vorsichtig nahm ich es in meine Hände und strich behutsam über den Rahmen. Es war perfekt. Genauso würde Raymond immer in meiner Erinnerung aussehen. Strahlend, lachend und so voller Leben. »Du hast ihn perfekt getroffen«, flüsterte ich leise. Miranda stand auf und kam zu mir. »Er war auch perfekt«, bestätigte sie flüsternd und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich stellte das Foto zurück und sah meiner Tante fest in die Augen. »Was machen wir jetzt?« Noch ehe sie antworten konnte, meldete sich Taylor zu Wort. »Zuerst einmal sollten wir noch erzählen, was nach Raymonds Tod passierte.«


Er schaute abwartend zu Alex, der jetzt unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte. Miranda wandte sich ihm erstaunt zu. »Was ist denn nach seinem Tod passiert?«


Ich setzte mich wieder neben Alex. Miranda blieb hinter ihrem Sessel stehen und blickte uns erwartungsvoll an. Taylor atmete einmal tief durch und berichtete ihr schließlich: »Als Lennox weggeflogen war, wurde Raymond von einem Licht eingehüllt und verschwand schließlich. Das Faszinierende dabei ist allerdings, dass sein Amulett blieb«, weiter sprach er erst einmal nicht, sondern griff in seine Jackentasche und hielt Miranda anschließend Raymonds Amulett hin. Überrascht schaute sie auf das Amulett. Schließlich ging sie einen Schritt auf Taylor zu und nahm es in ihre Hände. »Es ist geblieben?«, hauchte sie überrascht. »Richtig«, bestätigte er ihr. Sie fuhr die Konturen des Amulettes nach. »Aber … warum?«, fragte Miranda irritiert und blickte erstaunt in die Runde. »Gute Frage«, rief Alex laut und ließ sich in die Kissen nach hinten fallen. Raxs erwachte dadurch genervt aus seinem Dämmerschlaf und brauchte ewig, um sich wieder richtig hinzusetzen und seine Federn neu zu sortieren. »Sorry, Mann«, flüsterte Alex ihm zu. Raxs kommentierte das mit einem milden Krächzen. Er war ihm nicht böse. Alex bemühte sich jetzt, still zu sitzen, um Raxs nicht zu stören.


Miranda schaute wieder nachdenklich auf das Amulett, dann schritt sie langsam im Raum auf und ab. »Es ist ein Energiespeicher … Hm … Sehr merkwürdig …« Schließlich blieb sie stehen und sah wieder zu uns herüber. »Ist noch etwas passiert, das ich wissen sollte?« Ich öffnete meinen Mund, aber noch ehe ich etwas antworten konnte, sagte Taylor: »Allerdings.«


Er schaute angespannt auf Alex’ Brust und dann auf mein Armband, anschließend blickte er uns abwechselnd in die Augen. »Mann, mir geht es gut«, maulte Alex und er hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben, um Raxs nicht ein weiteres Mal zu wecken. Aber dem war wohl ausnahmsweise mal nicht nach Schlafen zumute, denn auch er beäugte neugierig das Amulett und legte seinen Kopf schief. Meiner Tante entging das nicht. Auch sie registrierte Raxs’ wachsames Verhalten. »Was ist los?«, fragte Miranda nun eindringlicher und ihr ganzer Körper stand auf Alarmbereitschaft.


»Nun ja …«, begann Taylor. »Nachdem Raymond verschwunden war, bildete sich eine Lichtkugel, die teilte sich dann und ein Teil fuhr in Alex und ein weiterer in mein Armband von Raymond«, platzte es aus mir heraus. Als würde es weniger besorgniserregend klingen, wenn ich es schnell aussprach. Miranda ließ den Mund offen stehen. »Bitte was?«, brachte sie nur stockend hervor. Sie legte das Amulett beiseite und kam schnell zu Alex. »Steh auf!« Es klang nicht nach einer Bitte, sondern ganz klar nach einem Befehl.


Das bemerkte wohl auch Alex, denn seine lässige Haltung wurde sofort angespannt und er sprang direkt auf, was Raxs diesmal dazu bewog, seine Flügel auszustrecken und Alex’ Schulter zu verlassen. Jetzt war es ihm eindeutig zu ungemütlich. Er flog auf das obere Brett des Bücherregals und nahm eine wachsame Haltung ein. Miranda zog Alex in die Mitte des Raumes und begutachtete ihn genau. Grüblerisch schlich sie um ihn herum. »Mir fehlt nichts«, maulte Alex noch einmal und verdrehte dabei genervt die Augen. »Pssst«, mahnte meine Tante ihn. Nervös murmelte sie ein paar undeutliche Worte vor sich hin. Schließlich blieb sie vor Alex stehen und sah ihm eindringlich in die Augen. »Wo genau ist die Lichtkugel in dich gefahren?« Alex, der wohl bemerkte, dass Miranda gerade nicht nach irgendwelchen Albernheiten der Sinn stand, deutete großflächig auf seinen Brustkorb.


»Hier so«, nuschelte er leise und deutete einen Kreis an. Miranda starrte auf seinen Brustkorb, dann legte sie vorsichtig eine Hand auf seine Brust, schloss die Augen und hielt inne. Raxs ließ ein unruhiges Krächzen verlauten. Ob es ihm nur nicht passte, dass jemand anderes als er Alex anfasste, oder ihn die ganze Situation nur unruhig machte, konnte man nicht erkennen. Alex war das Ganze sichtlich unangenehm. Er bekam rote Ohren und er schaute zu Miranda, als hätte er Angst, dass ihn gleich etwas packen und schütteln könnte. Ich konnte Taylor ansehen, dass er einfach nur froh war, dass dieser Lichtkugel nun etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Er machte sich mit Sicherheit nach wie vor große Sorgen um Alex.


Nach ein paar endlosen Minuten beendete Miranda ihre Prozedur, öffnete ihre Augen und trat einen Schritt von Alex zurück. »Was spürst du?«, fragte sie leise. »Nichts«, antwortete Alex prompt. »Gar nichts?«, hakte sie nach. »Nein«, beantwortete er schlicht ihre Frage. »Hm«, machte sie wieder und sah Alex dabei tief in die Augen. Dann schaute sie auf mein Armband. »Susan, komm mal her.« Ich stand auf und stellte mich neben sie. Sorgsam begutachtete sie mein Geschenk von Raymond von allen Seiten. Das Armband fühlte sich noch immer warm und angenehm am Handgelenk an und wie zu erwarten war, dominierte die große Perle in der Mitte in einem tiefen Schwarz. Was mich nicht wunderte. Die Trauer um Raymond dominierte natürlich in meiner Stimmung. Miranda strich über die Perlen des Armbandes. Wieder schloss sie die Augen und sah höchst konzentriert aus. Angespannt wartete ich auf das Kommende. Als ich zu Alex sah, zuckte dieser nur mit den Schultern und schaute gespannt zu Miranda herüber. Kurze Zeit später öffnete sie wieder ihre Augen und sah mich an. »Merkwürdig«, murmelte sie. »Was ist denn merkwürdig?«, fragte ich gespannt. »Ich spüre etwas, aber ich kann es nicht einordnen.« Sie hielt meinem Blick stand. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit.


»Ist es etwas Schlechtes?«, fragte ich beklommen. Miranda schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen! Es kam von Raymond. Alles, was von Raymond kommt, kann nicht schlecht sein.« »Eben«, kommentierte Alex diese Aussage und schaute wieder gelassen drein. Man konnte ihm dennoch deutlich ansehen, dass er froh war, dass Miranda auf die Schnelle nichts Negatives dazu einzufallen schien. Miranda begutachtete noch einmal das Amulett, dann nahm sie es erneut in ihre Hand und legte es vorsichtig um Alex` Hals. Alex hielt die Luft an und machte sich ganz steif. Anscheinend hatte er doch Angst, dass diese Aktion irgendetwas in ihm auslösen könnte. Miranda drapierte die Kette mit dem Amulett ordentlich, ging einen Schritt zurück und betrachtete ihn genau. Ich hielt gespannt den Atem an. Taylor setzte sich aufrechter hin und beobachtete aufmerksam die Situation. Eine gewisse Anspannung und Elektrizität lag in der Luft.


»Was spürst du?«, hauchte Miranda nach ein paar atemlosen Sekunden und schaute ihm dabei wachsam in die Augen. Alex horchte kurz in sich hinein und sah an sich herunter. »Nichts«, antwortete er schließlich schulterzuckend. »Gar nichts?«, hakte Miranda nach. Sie klang ernsthaft verwundert und auch ein bisschen enttäuscht. »Gar nichts«, bestätigte er ernst. Miranda setzte eine nachdenkliche Miene auf und Taylor ließ sich etwas enttäuscht nach hinten in die Kissen fallen. Anscheinend hatte er sich auch eine andere Reaktion erhofft. Alex versuchte, ein teilnahmsloses Gesicht zu machen und zuckte mit den Schultern. »Was habt ihr erwartet?«, fragte er in die Runde. »Ja, ein Licht ist in mich gefahren und ja, es war schon sehr merkwürdig. Aber mal ganz ehrlich, das heißt ja nicht, dass ich jetzt Raymonds Rolle übernehme oder so.« Nachdem wir Alex` Worte richtig verstanden hatten, konnte man uns die Enttäuschung noch mehr ansehen. Vielleicht hatten wir uns ganz tief in unserem Innern wirklich so etwas erhofft. Miranda fasste sich recht schnell wieder.


»Alex, ich möchte dich bitten, dieses Amulett zu tragen. Immer. Zu jeder Zeit und überall.« Alex setzte ein schiefes Lächeln auf. »Auch beim Duschen?« Miranda schnaubte geräuschvoll aus. »Nein, da darfst du es ausnahmsweise abnehmen. Aber wenn du damit fertig bist, ziehst du es sofort wieder an«, mahnte sie ihn mit einem hochgehobenen Zeigefinger. Alex setzte seine Stirn in Falten. »Wozu?«, fragte er verhalten. Miranda lief nervös hin und her. »Keine Ahnung«, erwiderte sie etwas fahrig und ging zielstrebig auf das Regal zu, auf dem Raxs saß und die ganze Szenerie mit Argusaugen überwachte. Sie zog ein großes, schweres Buch aus dem Regal und begann hektisch darin zu blättern. Ein paar Minuten murmelte sie unverständliche Worte vor sich hin und nickte hin und wieder oder schüttelte den Kopf. Schließlich schlug sie es mit einem lauten Knall zu und schaute zu Alex auf.


»Manche Dinge brauchen ihre Zeit. Wenn es einen Sinn hat, dass das Amulett hiergeblieben ist und dieses Licht in dich und in Susans Armband gefahren ist, kann es sein, dass es sich erst zu einem späteren Zeitpunkt bemerkbar macht«, erklärte sie mechanisch. »Vielleicht muss es erst eine Weile in deinem Besitz sein und dich begleiten. Und ganz ehrlich, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es keine Bedeutung hat.« Sie sah wachsam auf das Amulett. Alex blickte ebenfalls darauf und runzelte die Stirn. »Na, ich weiß nicht. Ich glaube, ihr interpretiert zu viel in diese Sache hinein.« Miranda überging diese Aussage und drehte sich wieder zu mir. »Und was dein Armband angeht. Leg es nicht ab. Beobachte es genau und sag mir, wenn sich etwas anders anfühlen oder verändern sollte.« Ich nickte beklommen. Obwohl es ein Geschenk von Raymond war und ich mir sicher war, dass da nie etwas Schlechtes von ausgehen konnte, beäugte ich doch etwas ängstlich mein Armband. Taylor meldete sich grübelnd zu Wort. »Also kann es sein, dass es durchaus noch eine Reaktion geben kann, aber eben erst später?« »Sicher«, bestätigte ihm Miranda seine Aussage. »Raymonds Amulett ist unter anderem auch ein Energiespeicher. Vielleicht muss es sich seinem neuen Besitzer erst einmal anpassen oder so«, gab sie zu bedenken. Sie begutachtete Alex weiterhin nachdenklich. »Ihr dürft nicht vergessen, eigentlich wurde es speziell für Raymond erstellt. Vielleicht hat es auch damit etwas zu tun«, fügte sie grübelnd hinzu.


Alex rollte genervt mit den Augen. »Gut, ich trage es. Aber ich glaube, ihr verrennt euch da in etwas.« »Das kann durchaus sein«, antwortete ihm Miranda ernst. »Aber wir sollten in der jetzigen Lage alles versuchen, das uns eventuell etwas nützen würde.« Sie klatschte voller Elan in die Hände. »So, wir haben viel zu tun«, erklärte sie laut und sah abwartend in die Runde. Als wir nichts erwiderten, fügte sie hinzu: »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich Jonathan und seiner Gefolgschaft kampflos das Feld überlasse und Raymond umsonst gestorben ist. Niemals!« Sie stemmte entschlossen die Arme in die Hüfte und schaute uns mit funkelnden Augen an. Das war schon eher die Miranda, die wir kannten. Sie würde niemals aufgeben und schon gar nicht den Bösen das Feld überlassen.


»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Taylor abwartend. Miranda lief grübelnd auf und ab, schließlich blieb sie abrupt stehen und blickte uns entschlossen an. »Zuerst einmal sollten wir uns über Schutzzauber unterhalten. Es ist wichtig, dass ihr sie versteht.« Alex und ich setzten uns wieder zu Taylor auf die Couch. Raxs sah inzwischen etwas entspannter aus und begann erneut zu dösen. Miranda fuhr fort.


»Wie ihr ja wisst, haben Taylor und ich euer Haus unter Schutzzauber gestellt, die dann durch Susans Vater gebrochen wurden. Gut, nicht ganz freiwillig, ihr wisst ja warum.« Sie winkte ab.


»Die Schutzzauber haben wir anschließend wieder erneuert. Sie sind nach wie vor erhalten. Jedoch hat Jonathan ja sehr eindrucksvoll gezeigt, dass es völlig egal ist, ob ein Haus unter Schutzzauber steht oder nicht. Er konnte Susan auch so zu sich holen.« Ich schluckte bei der Erinnerung an die Nacht, als mich Jonathan zwang, zu sich zu kommen. Ein abscheulicher Gedanke. Ich fühlte mich so ausgeliefert und hilflos. Hoffentlich setzte er diese Fähigkeit nie wieder ein. Alex spürte, dass mich diese Aussage etwas beunruhigte und strich mir kurz über den Rücken, das ließ mich sofort ruhiger werden. Langsam schritt Miranda auf und ab. Die Worte, die sie sprach, klangen sehr bedacht. Sie sah ein bisschen wie eine Lehrerin aus. »Wie ihr wisst, hatte ich euch nicht berichtet, dass nur Susan alle in das Haus hineinbitten kann, trotz Schutzzauber. Ich hatte sie außen vorgelassen. Nur Raymond wusste davon, da ich das für das Sicherste hielt. Sie ist meine Nichte und ich wollte ihr einfach alle Freiheiten lassen und sie in keiner Entscheidung einschränken. Welche auch immer das sein mag. Was sie ja dann auch bei Randall getan hat.« Alex knirschte mit den Zähnen, auch sein Vater sah nicht sehr begeistert aus. Ich spürte die Hitze in mir aufsteigen. Ja, das war schon sehr leichtsinnig, dennoch blieb ich dabei, dass Randall nicht so böse war, wie er immer tat und auch etwas Gutes in ihm steckte. Miranda schaute entschuldigend zu Taylor. »Es tut mir übrigens leid, dass ich dir das nicht gesagt habe, Taylor.« Sie sah ernsthaft beschämt aus.


Taylor winkte ab. »Kein Problem. Ehrlich gesagt, muss ich nicht alles wissen. Nur das Wichtigste. Ich konnte dir bei den Schutzzaubern helfen, das ist erst einmal alles, was für mich relevant ist.« Miranda nickte ihm dankbar zu, dann fuhr sie fort. »Wisst ihr, es ist nicht immer leicht für mich, zu entscheiden, wie viel Wissen ich euch mitteilen möchte und sollte. Ich möchte euch auf der einen Seite beschützen und auf der anderen Seite auch nicht unnötig beunruhigen. Es passiert gerade so enorm viel um uns herum und da ist jede weitere beunruhigende Nachricht einfach eine zu viel.« Taylor schaute, als verstünde er genau, was sie meinte. Bei Alex sah das anders aus. Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich, es war offensichtlich, dass er Mühe hatte, nichts dazu zu sagen.


Ich wusste ja, dass er schon oft das Gefühl hatte, dass wir kein richtiges Team wären. Sondern das auf der einen Seite Miranda und Raymond standen, Alex und ich auf der anderen und Taylor irgendwo dazwischen. Inzwischen wirkte es so, als wären Miranda und Taylor eins und Alex und ich ein anderes. Zumindest wenn man Alex’ Gedanken richtig las. Ich verstand, was er meinte, sah das aber nicht ganz so extrem wie er. Raymond und Miranda hielten halt oft Dinge zurück, die uns beunruhigen könnten, und sagten uns nur die nötigsten Fakten. Für mich persönlich war das völlig okay. Ich sah es wie Taylor. Man muss nicht alles wissen. Zumal mich auch jede neue negative Nachricht nervöser machte. Miranda wirkte auf einmal erneut sehr traurig. Sie nahm in ihrem Sessel Platz und schaute uns der Reihe nach an. »Raymond hat mir ab und an vorgeworfen, dass ich mich mehr einbringen und euch mehr zur Seite stehen müsste.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Fahrig suchte sie nach ihrem Taschentuch, fand es schließlich und putzte sich beherzt die Nase. Sie tat mir leid. Man sah deutlich, dass sie sich Vorwürfe machte. Auch Alex’ Gesichtszüge wurden nun wieder etwas weicher, als er sie so sah.


Nachdem sie sich etwas gefasst hatte, berichtete sie weiter. »Ich gebe zu, ich hätte mehr machen können.« Sie schluckte. »Viel mehr.« Sie senkte traurig den Kopf. Taylor räusperte sich. »Ich denke, du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, Miranda. Mach dir nicht so viele Gedanken.« Sie blickte zu ihm auf. »Vielleicht hast du recht, Taylor. Dennoch denke ich, wenn ich mich mehr eingebracht und Raymond mehr unterstützt hätte, hätte so einiges verhindert werden können. Vielleicht sogar sein Tod.« Dieser Satz kam nur schwer über ihre Lippen. »Und wenn ich Jonathan nicht immer provoziert und einfach mal meine Klappe gehalten hätte, hätte Raymond nicht sein Leben für mich geben müssen. Und die anderen würden wahrscheinlich auch noch leben«, sagte Alex leise. Wir schauten ihn alle an. Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter, ich nahm seine Hand in meine. »Wir sind eben alle nicht unfehlbar«, bemerkte Taylor weise. Miranda dachte über Alex’ Aussage nach. »Wahrscheinlich hätten wir alle die Situation ernster nehmen müssen«, schlussfolgerte sie daraus. »Richtig«, bestätigte ihr Taylor.


»Aber jetzt können wir es nicht mehr ändern«, meldete ich mich traurig zu Wort. »Wir können es nur besser machen und alles tun, was in unserer Macht steht.« Alex schenkte mir ein warmes Lächeln und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dabei umfasste er meine Hand noch fester. Miranda lächelte leicht. »Wie ich sehe, hat sich Raymonds Traum erfüllt«, schloss sie aus dieser Geste. Ich nickte und spürte, wie mir ein wenig warm wurde. Meine Tante lächelte sanft. »Du weißt ja, Alex. Ich fand schon immer …«


»… dass ich eine unglaublich schöne Aura habe«, beendete Alex ihren Satz. Wir mussten alle lachen. Dieses Lachen tat so gut. So, als wenn eine schwere Last von einem fallen würde. Nach den ganzen ernsten Worten und der Traurigkeit, hatte dieser kurze Moment etwas Befreiendes. Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, übernahm Miranda wieder das Wort. »Ganz genau, Alex. Ihr habt definitiv meinen Segen.« »Meinen auch«, sagte Taylor lächelnd. »Danke«, antworteten Alex und ich gleichzeitig. Wir lächelten uns an und er gab mir einen kleinen Kuss auf den Mund. Doch dann wurde Miranda wieder etwas ernster. »Wie Jonathan das jedoch findet, will ich mir erst einmal nicht ausmalen.« »Ich auch nicht«, erwiderte Taylor im nachdenklichen Ton. »Ich sehe nicht ein, dass er mein Leben bestimmt«, sagte Alex ernst. Er blickte zu mir. »Und Susans auch nicht.« Er strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken. »Nein, natürlich nicht«, antwortete ihm Miranda. »Trotzdem müssen wir jetzt noch wachsamer sein«, gab sie zu bedenken. »Also nichts Neues«, bemerkte Alex reserviert.


»Um nochmal auf die Schutzzauber zurückzukommen«, sagte ich. »Sind es bei deinem Haus andere Schutzzauber, als es bei uns der Fall ist?« Ich sah meine Tante direkt an, als ich das fragte. Aber eigentlich wollte ich nur vom Thema ablenken, weil sich eine angespannte Stimmung ausbreitete. »Tatsächlich ja«, erklärte sie lächelnd. »Meine sind noch ein wenig undurchdringbarer, einfach auch aus dem Grund, um meine magischen Artefakte zu schützen.« Sie deutete auf zahlreiche Utensilien, die man auf dem ersten Blick nicht wirklich zuordnen konnte, aber auch auf einige sehr alt aussehende Bücher. »Bei mir kann niemand einfach so auftauchen, wenn ich das nicht möchte. Er käme nicht durch die Barrikaden.«


Bei dem Wort musste ich sofort an Raymond denken. An den intimen Moment, in dem er zu mir sagte: »Barrikaden können brechen.« Zwar war der Zusammenhang ein anderer, aber die Bedeutung war die gleiche. Barrikaden können brechen. Auch Mirandas? Dieser Gedanke versetzte mich sofort in Unbehagen. Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Mirandas übernatürliche Antennen spürten meine Gefühlsregung natürlich sofort. »Du hast Angst, dass sie auch bei mir brechen könnten, oder?«, fragte sie mich lächelnd. Ich fühlte mich wie ertappt, fand es aber auch sehr beeindruckend, dass sie genau das aus meinem Verhalten lesen konnte. »Ja«, gab ich kleinlaut zu. Sie lächelte sanft. »Keine Angst, Susan. Das wird nicht passieren.« Ihre Überzeugung konnte man deutlich heraushören. »Was macht dich da so sicher?«, fragte Alex. »Zumal wir ja auch noch nicht wissen, wer diese Cassandra ist. Vielleicht ist sie ja eine Hexe und eine mächtige noch dazu. Wer sagt uns, dass sie nicht die Fähigkeiten hat?«


Miranda lächelte noch immer. »Mal angenommen, sie wäre eine Hexe, was natürlich durchaus sein kann. So sollte man meine Kraft dennoch nicht unterschätzen. Nichts geht bei mir rein oder raus, wenn ich das nicht will oder zulasse. Raymond war der Einzige, der bei mir im Haus auftauchen konnte, wann er wollte. Aber auch das durfte er erst nach einer gewissen Zeit, nachdem ich ihn besser kannte. Ich bin da sehr vorsichtig. Und bevor ihr fragt, auch Jonathan kommt mit seinen Fähigkeiten bei mir nicht weit. Er kann mir nicht befehlen, mein Haus zu verlassen. Er kommt gegen meine Hexenkraft nicht an.« Der letzte Satz klang so, als wäre das somit für sie erledigt. Taylor grübelte ein wenig über ihre Worte nach, Alex ebenso. Ich hoffte natürlich, dass Mirandas Schutzzauber halten würden, aber wenn man mal bedachte, dass sogar Jonathan vor der besagten Cassandra spurte, beunruhigte mich das doch sehr. Sie schien sehr mächtig zu sein und wir wussten einfach zu wenig über sie. Doch in diesem Augenblick wollte ich nichts mehr dazu sagen, Miranda gab uns ja am Anfang unseres Gesprächs unmissverständlich zu verstehen, dass sie momentan nicht über diese Person sprechen wollte.


»Das mag schon sein«, unterbrach Alex unsere Grübeleien. »Wenn wir allerdings eines in letzter Zeit gelernt haben, dann, dass nichts unmöglich ist. Selbst deine Schutzzauber können gebrochen werden. Auch wenn du dir das momentan nicht vorstellen kannst.« Er nickte am Satzende, um seine Überzeugung noch zu unterstreichen. Meine Tante schenkte ihm anschließend ein kleines Lächeln, in dem Moment gefiel ihr sein Ehrgeiz. »Das kann gut möglich sein, Alex. Doch wenn ich nicht in meine eigenen Fähigkeiten vertrauen würde, könnte ich es auch gleich bleiben lassen. Verstehst du, was ich meine?« Alex setzte eine nachdenkliche Miene auf und schaute zu seinem Vater. »Da ist etwas Wahres dran«, entgegnete er leise.


Daraufhin fiel Alex noch etwas ein. »Aber, wenn deine Schutzzauber offensichtlich etwas besser sind als unsere, warum benutzen wir nicht die gleichen bei unserem Haus? Einfach, um noch mehr Schutz zu gewährleisten. Zwar bestehen unsere Schutzzauber ja noch, sind aber dennoch leichter zu brechen als deine. Was mich schon ein wenig verunsichert.« Nach diesen Worten wurden Taylors Augen größer. »Die Idee ist gar nicht so schlecht. Können wir nicht die gleichen bei unserem Mietshaus anwenden?«, erkundigte er sich bei Miranda. Diese lächelte ihn milde an.


Sie blickte in die Runde und begann zu erklären. »Das wird leider aus mehreren Gründen nicht funktionieren.« »Welchen Gründen?«, fragte ich interessiert. Alex und Taylor schauten drein, als würde sie das auch brennend interessieren. Miranda räusperte sich. »Nun ja, zuerst einmal bräuchtet ihr eine Hexe, die die Schutzzauber ständig von innen aufrecht erhält. Und das ist schon das Hauptproblem.« Sie lächelte mich etwas verunsichert an. »In unserer Familie wurden nicht alle mit dem Hexen-Gen gesegnet. Maria hat leider gar keine Anzeichen einer Hexe und auch bei Susan haben wir noch nichts bewusst erkannt.« Das war wohl wahr. Ich konnte nicht sagen, ob ich enttäuscht darüber war. Vielleicht ein bisschen. »Meine Macht hält die Schutzzauber von innen aufrecht. Und wenn ich mal das Haus verlasse, treffe ich Vorsichtsmaßnahmen, die aber ebenfalls nur eine wahre Hexe treffen kann.« Die Enttäuschung konnte man uns deutlich im Gesicht ablesen. Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. »Dann brauche ich die anderen Gründe gar nicht zu wissen, weil es so oder so nichts bringen würde, wenn ich es wüsste«, sagte Alex schmollend und ließ sich nach hinten in die Kissen fallen.


»Es tut mir leid, dass ich euch nichts anderes sagen kann«, erwiderte Miranda fast entschuldigend.


»Nur so viel. Wenn jetzt keiner mehr von innen die Schutzzauber bricht, sind sie schon sehr brauchbar.« »Oder eine Susan die Bösen reinlässt«, fügte Alex grinsend hinzu und drückte dabei liebevoll meine Hand. Ich errötete leicht. »Oder das«, sagte Miranda lachend. »Das kommt nicht mehr vor«, erwiderte ich kleinlaut. »Wäre wohl das Beste«, bestätigte Taylor und schaute mich dabei wachsam an. Meine Tante kam ins Grübeln. »Na ja, das war oder ist ja nicht das einzige Problem. Das Susan die Bösen auch reinlassen könnte, meine ich. Wie wir leider gesehen haben, können auch Manipulierte die Grenzen überschreiten und die Schutzzauber von innen brechen.« Sie schenkte mir einen schon fast entschuldigenden Blick. Denn wie wir ja wissen, war dieser Manipulierte kein geringerer als mein Vater. Das war schon ein Schock, als wir das damals herausfanden.


»Richtig«, murmelte Taylor daraufhin und dachte ebenfalls darüber nach. Tiefe Denkerfalten waren auf seiner Stirn zu sehen. »Natürlich habe ich mir auch darüber Gedanken gemacht und ich denke, es gibt einfach Manipulationen, die mehr Aufmerksamkeit und Sicherheit bedürfen«, erklärte sie nachdenklich. Prompt fiel mir das Gespräch mit Taylor ein, in dem er uns erklärte, dass einige Dämonen dazu in der Lage waren, eine Manipulation durchzuführen, ohne dass dies ein dauerhafter Zustand sein musste. Das machte das Ganze noch undurchsichtiger. Randall gab ja zu, dass er es war, der meinen Vater manipulierte und dass er stärker war als so manch anderer, daran zweifelte ich nicht eine Sekunde. »Wohl wahr«, bestätigte ihr das Taylor. »Ach übrigens, Susan«, holte mich meine Tante aus den Gedanken. »Ich habe mich darum gekümmert, dass eure Nachbarin deinen Vater nicht mehr auf diverse Dinge anspricht, die ihn damals der Manipulation überführt hatten. Du kannst also ganz beruhigt sein.« Sie lächelte mich an. Das beruhigte mich tatsächlich sehr. »Vielen Dank«, erwiderte ich ebenfalls lächelnd.


Kurz danach wandte sich Taylor wieder meiner Tante zu. »Und wenn wir einfach die Person an sich schützen. Geht das nicht?«, erkundigte er sich. »Natürlich geht das«, bestätigte ihm Miranda langsam und für einen kurzen Moment hielt ich den Atem an. Auch Alex wurde wieder hellhörig.


Die letzten Minuten verhielt er sich eher ruhig. Er dachte über das Gehörte nach und hielt weiterhin sanft meine Hand. »Allerdings gehen wir ja davon aus, dass Jonathan eine starke Persönlichkeit an seiner Seite hat und sollte sie dazu in der Lage sein, diese zu brechen, wäre mir das zu riskant. Ihr wärt dann wahrscheinlich noch selbstsicherer als sonst …«, dies galt wohl in erster Linie Alex, denn sie taxierte ihn mit ihrem Blick, woraufhin er etwas unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte. »… und dann könntet ihr noch schneller in Schwierigkeiten kommen. Eben, weil ihr dann nicht mehr so wachsam wärt und euch zu sehr auf die Schutzzauber verlasst.«


»Hm, das klingt sogar logisch«, murmelte Taylor und blickte dabei ebenfalls zu seinem Sohn. Dieser sagte nichts, sondern schnaubte nur geräuschvoll aus. »Wir hoffen jetzt einfach mal das Beste«, sagte Taylor. »Genau«, bestätigte ihm Miranda. Alex schien nicht ganz so überzeugt davon zu sein, sein Blick sprach Bände. Er blieb weiterhin skeptisch. Ich nickte nur knapp und hoffte einfach, dass alles gut ausgehen würde.


Plötzlich fiel mir etwas ein und diese Sache erschien mir gar nicht so unwichtig. »Alex«, sagte ich atemlos und schaute ihn mit großen Augen an. Dieser setzte sich schnell aufrecht und blickte mir erschrocken in die Augen. »Was ist?«, fragte er sofort. »Jonathan, das Gerücht, von dem er in der Schule sprach. Wir wollten es doch Taylor erzählen und ich könnte mir vorstellen, dass Miranda es auch noch nicht weiß.« Sie blickte verdutzt zu mir, dann fragend zu Taylor. Dieser zuckte nur mit den Schultern. »Ach das«, stieß Alex aufgeregt aus. Ich nickte eifrig. »Ja, irgendwie ist das in dem ganzen Trubel untergegangen, denn als wir eigentlich vorhatten, es ihm zu sagen, wurden die Schutzzauber gebrochen. Dadurch verschwand irgendwie das Vorhaben und wir überlegten uns, wer hinter den zerstörten Schutzzaubern stecken könnte.«


Alex nickte zustimmend. Er erinnerte sich genau. »Worum geht es denn?«, meldete sich Taylor zu Wort und man konnte ihm deutlich ansehen, dass ihn diese Unwissenheit nervös machte. »Als Jonathan in unserer Schule war, hat er von einem Gerücht gesprochen, dass über mich die Runde machen soll«, erklärte Alex schnell. »Ein Gerücht soll über dich die Runde machen?«, wiederholte Taylor mit wachsamen Augen. »Ja und Jonathan verspottete uns noch, weil wir es nicht wussten und es typisch für Raymond sei, dass er uns das nicht erzählt«, berichtete ich weiter. Meine Tante schaute erstaunt zu mir herüber.


»Also ist es etwas, dass die dunkle Seite weiß, wir aber nicht?«, fragte sie nervös. »Ich denke ja«, bestätigte ich ihre Aussage. »Ein Gerücht…«, murmelte sie leise. »Hast du irgendwas darüber gehört, Dad?«, fragte Alex seinen Vater. »Nein, mir ist nichts in der Richtung bekannt, sonst hätte ich es euch doch erzählt.« Er wirkte fassungslos. »Hattet ihr den Eindruck, dass es eine Tatsache sein könnte, die uns von Nutzen wäre?«, fragte Miranda vorsichtig. Ich sah grübelnd zu Alex. »Schwer zu sagen«, antwortete er langsam. Auch ich wusste keine wirkliche Antwort darauf. Eigentlich machte sich Jonathan ja wieder nur darüber lustig, dass uns Raymond anscheinend nicht alles erzählte. Plötzlich schaute Taylor, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. »Wisst ihr noch, als ich euch im Wald zur Hilfe kam? Später habt ihr mir erzählt, dass die Dämonen Alex’ Namen fürchten. Und ich fand, dass Raymond da ziemlich ausweichend reagierte.« »Richtig«, stimmte Alex ihm zu. »Ich hatte ihn darauf angesprochen, aber er wich mir immer aus.« Miranda blickte sehr nachdenklich drein, Taylor versuchte sich in seinem Kopf einen Reim darauf zu machen. Mir fiel dazu auch noch etwas ein.


»Ich fand, dass Raymond irgendetwas sehr belastete. Als ich ihn darauf ansprach, verriet er mir nicht was es ist, nur das es etwas wäre, was nur er und die Mächtigsten wüssten. Miranda nicht. Vielleicht hat sein Verhalten ja etwas mit diesem Gerücht zu tun«, sagte ich etwas beklommen. Die Augen meiner Tante wirkten entsetzt. Man konnte deutlich sehen, dass die Tatsache, dass Raymond ihr so etwas Wichtiges verschwieg, sie sehr traf. Zumindest dachte ich mir, dass es etwas Bedeutsames sein musste. Sonst wäre Jonathan nicht so überrascht gewesen.


Keiner sprach ein Wort. Eine gespenstische Stille breitete sich in dem Raum aus. Miranda schaute angespannt auf das Amulett, dass Alex um seinen Hals trug. Hatte sie vielleicht eine Idee oder eine Ahnung, was für ein Gerücht gemeint war? »Wie dem auch sei«, sagte sie schließlich und so leise, dass wir Mühe hatten, sie zu verstehen. »Wir sind uns also einig, dass keiner aus dieser Runde eine Ahnung hat, um was für ein Gerücht es sich handelt.« Wir nickten alle zustimmend. Sie seufzte.


»Ein weiteres Rätsel, um das wir uns kümmern müssen. Wenn es ein Vorteil für uns ist, müssen wir schnellstens herausfinden, worum es sich handelt. Das Böse schläft nicht. Und wenn es eine Begünstigung für die andere Seite ist, müssen wir es umso dringender wissen. Sie dürfen nicht noch mächtiger werden.« Taylors Gesichtszüge verhärteten sich. Das sah er mindestens genauso. Alex wirkte angespannt, immer wieder fasste er sich in den Nacken. Auch mir war gar nicht wohl bei der ganzen Sache. »Es gibt nur eines, weiterhin noch wachsamer bleiben, als je zuvor. Achtet auf alles, was uns zur Lösung des Gerüchts bringen könnte.« Wir nickten zustimmend.


»Momentan können wir nichts anderes tun, als die Augen offen zu halten«, betonte sie noch einmal. »Ich würde sagen, wir machen Folgendes: Taylor, du schaust bitte, dass du uns weiterhin die Dämonen vom Leib hältst, die uns beschatten und versuchen zu folgen. Je weniger von der Meute um uns herum sind, desto besser.« »Ich gebe mein Bestes«, antwortete Taylor ernst. »Susan, du beobachtest bitte das Armband von Raymond und sagst mir Bescheid, wenn du auch nur die kleinste Veränderung bemerkst.« »Mach ich«, bestätigte ich nervös. »Und du, Alex«, sie sah ihn scharf an. »Du achtest bitte besonders auf dich und spielst nicht den starken Mann, wenn du etwas bemerkst, was dir nicht ganz koscher ist.« Sie hob eine Augenbraue. Alex wollte gerade etwas erwidern, als sie ihn unterbrach. Mahnend hob sie ihren Zeigefinger. »Und du trägst bitte immer und überall das Amulett. Nur ausnahmsweise nicht in der Dusche.« Sie zwinkerte ihm zu.
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